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Nr. 2 - 25. Jahrg.

Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 12. Januar 1935

Drei Gedichte von Walter Dietiker.

Der tote Freund.
f/re memortam I/Zric/i Amstutz.^

Am blauen Strome hat mein Freund gelebt,
Den Blick von blauer Ferne auch gefangen.
Nun aber ist des Herzens Schlag verebbt,
Still sind des Hauses Läden zugegangen.

Im Dämmerlicht steht drinnen ein Altar,
Des Toten Asche erzgefasst zu tragen.
Und Blumen nimmt das Auge traumhaft wahr,
Die traurig sind und kaum zu atmen wagen.

Goldwellig aber rauscht der Strom vorbei —
Was weiss er denn vom Tod und solchen Dingen!
Ganz leise doch scheint eine Melodei
Aus meines Freundes Urne mitzusingen

IPcdd im Schriee.

Mein letztes Lied.

Ob's meine Lippe nicht mehr spricht?
Mag's meine Feder nicht mehr schreiben?
Vielleicht, wenn einst mein Auge bricht,
Wird es in meinem Herzen bleiben.

Vielleicht, dass man's mit mir begräbt,
Vielleicht, dass sie's mit mir verbrennen
Wie manches, das in mir gelebt
Und das die Menschen doch nicht kennen.

Wie dem auch sei, ich klage nicht.
Das Tiefste bleibt uns selbst zu eigen
Wie in des Berges Schacht ein Licht,
Zu dem wir einsam niedersteigen.

Des Waldes Bäume stehn gelassen,
Sie tragen stumm den dichten Schnee.

Geheimnis, Ruhe sind die Strassen,
Vermummt und steinern schläft die Fee.

Verhalten flockt es aus der Fülle
Der Zweige in des Schweigens Raum,
Als rühre leis die tiefe Stille
Im Schlummer an den eignen Traum

Das Menschlein Matthias. Roman von Paul Ilg.

9Ift jenem benfmitrbigen Jage mar ber Heine 9Jtat=
tbias plöiflidj allen im 2Bege, ntemanb nahm feine ÜIngft
wahr, felbft bie SJtutter Benfe ihn nur oerftoblen, als ob
fie fidj beffen por ben anberen bu fcbämen bähe. Stilein bie
kbte Seile bes früheren Seins erlofdj in feinem Snnern,
als ber ©rofcoater, ber ficfj anfdjicEte, ben fdjmanïenben
Süagen 3u befteigen, ihm erhärte, bafe er biesmal ntdjt mit=
fähren fünfte; fonbern fortan bei ber 23asgotte auf bem
33erge häufen muffe. Da 3appelte unb 3ucüe fein abuenbes
5er3 tote ein Sfifdjlein im Sanbe; er rourbe bem oor (SIenb

pruftenben Gilten alfo geroaltfam oom Salfe genommen,

baff es 3U erfühlen mar, als fei biefem bie 93ruft aufgeroüblt

unb jenem ber ßebensfaben abgeriffen. Seitbem batte fötab

tbias ben ©rofjoater, bem er in treuer Sebnfudjt anhing,
nimmer gefeben, obmobl ihm nirf)t oerborgen blieb, baff

ber 2lrme nicht meit oon ber oerlorenen £eimat im 9IIt=

männerbaufe mobnte. iftur bie SJtutter erfcbien 3umeilen

auf bem ©upf, ben trauernben SOtattbias mit ©efdjenten

unb anberen £iebes3eidjen 31t tröften, allein fie blieb ftets

nur einige Stunben, unb auch biefe mürben ihr faft jebesp

p l c un
2 - 25. Fàî-A.

Lin LIstì kür beirnutliebe ^rt uoà IVunst
Uerausgobor: Fuies Mercier, Lucbdruàoroi, ia Lero 12. lavuAr 1935

î)l°6Î (^SâioIlîS von Malter vietiber.

Der tots D/â?î<F.

Ana Klauen 3trorrie bat rnein ?reunà gelebt.
Den Llià von blauer Verne aucb gelangen.
jXun aber ist des Herzens 8cblag verebbt,
8tiI1 sind des Hauses lbäden Zugegangen.

Irn Oänunerliebt stebt drinnen ein Altar,
Des Voten Ascbe erxgekasst ?iu trafen,
lind Llnrnen nimmt das Auge traumbakt wabr.
Die traurig sind und bauna ^u atmen wagen.

Ooldwellig aber rauscbt der 3trorn vorbei —
Mas weiss er denn vom Vod und solcben Dioden!
Oanzi leise doeb sebeint eine Nelodei
Aus meines Vreundes Urne mitzusingen...

int Fânse.

àin lentes Disci.

Ob's meine läppe nicbt mebr spriebt?
Nag's meine Veder oiebt mebr scbreiben?
Vielleiebt, wenn einst mein Auge briebt,
Mird es in meinem Lernen bleiben.

Vielleiebt, dass man's mit mir begräbt,
Vielleiebt. dass sie's mit mir verbrennen
Vie mancbes, das in mir gelebt
Und das die Nenseben doeb niebt benneo.

Mie dem aueb sei, leb blage niebt.
Das Viekste bleibt uns selbst ?iu eigen
Mio in des Verges 3cbacbt ein läebt,
^u dem wir einsam niedersteigen.

Des Maldes öäume stebn gelassen,
3ie tragen stumm den diebten 3cbneo.
Oebeimois, Hubs sind die 8tras-en,
Vermummt und steinern scblält die Vee.

Verbalten lloebt es aus der Vülle
Der Zweige in des 3ebweigens Vaum,
Ms rükre leis die tieke 8tille
Im 3eblummer an den eignen Vrauin

D3.8 6H8oìl 16IU koinan von ?sui Ilg.

An jenem denkwürdigen Tage war der kleine Mat-
Was plötzlich allen im Wege, niemand nahm seine Angst
wahr, selbst die Mutter hegte ihn nur verstohlen, als ob
sie sich dessen vor den anderen zu schämen hätte. Allein die
letzte Helle des früheren Seins erlosch in seinem Innern,
als der Großvater, der sich anschickte, den schwankenden
Wagen zu besteigen, ihm erklärte, daß er diesmal nicht mit-
whren könne, sondern fortan bei der Basgotte auf dem
Berge Hausen müsse. Da zappelte und zuckte sein ahnendes
Herz wie ein Fischlein im Sande,- er wurde dem vor Elend

prustenden Alten also gewaltsam vom Halse genommen,

daß es zu erfühlen war, als sei diesem die Brust aufgewühlt
und jenem der Lebensfaden abgerissen. Seitdem hatte Mat-
thias den Großvater, dem er in treuer Sehnsucht anhing,
nimmer gesehen, obwohl ihm nicht verborgen blieb, daß

der Arme nicht weit von der verlorenen Heimat im Alt-
Männerhause wohnte. Nur die Mutter erschien zuweilen

auf dem Gupf, den trauernden Matthias mit Geschenken

und anderen Liebeszeichen zu trösten, allein sie blieb stets

nur einige Stunden, und auch diese wurden ihr fast jedesi-
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